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Lesepredigt
13. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (27. Juni 2021)
L1: Weish 1,13–15; 2,23–24 | Aps: Ps 30,2.4–6.12a.13b | L2: 2 Kor 8,7.9.13–15 | Ev: Mk 5,21–43

Vor einigen Wochen schnellte ganz plötzlich in Indien die Zahl der durch SARS-CoV-2 infizierten Personen rasant in die Höhe. Bald fehlte es in den Kliniken an Sauerstoff zur Beatmung der an COVID-19 Erkrankten ein. Bilder der Not, vor allem Bilder von verzweifelten Angehörigen, wurden zusätzlich zu den Berichten über unsere Fernsehkanäle ausgestrahlt. Gottseidank dauerte es nicht lange bis Hilfswerke, auch christliche bzw. missionarisch tätige Ordensgemeinschaften, die sich in Indien engagieren, weitere Informationen beisteuerten und Interessierte durch Postsendungen, Emails oder Nachrichten auf ihren Homepages über die Situation informierten und um kurzfristige Unterstützung durch Spenden baten. Auch die Lokalpresse in Unterfranken berichtete von einem indischen Priester, der mehrere Jahre in Deutschland gewirkt hatte und nun wieder in seinem Heimatbistum arbeitet: Er bat in dieser konkreten Notsituation um Unterstützung für die Erkrankten seiner Gemeinde.
Vom Völkerapostel Paulus hören wir in seinem Schreiben an die Christen in Korinth ganz ähnliche Töne. Wir wissen heute zwar nicht mehr ganz genau, was die Notlage der jungen Gemeinde in Jerusalem verursacht hat. Aber Paulus macht deutlich, dass im Blick auf Menschen in Not Solidarität ein unbedingter Wesenszug in der Nachfolge Jesu ist und verweist dazu auf seine Haltung: „Ihr wisst, was Jesus Christus, unser Herr, in seiner Liebe getan hat: Er, der reich war, wurde euretwegen arm, um euch durch seine Armut reich zu machen.“(2 Kor 8,9)
Um der Liebe Jesu willen, die er seinen Freunden erwiesen hat, spricht Paulus von einem Liebeswerk, an dem sich die Christen in Korinth mit reichlichen Spenden beteiligen sollen.

Und er führt noch weiter aus: Es geht um einen Ausgleich. Jetzt – in dieser Situation – soll der Überfluss auf der einen Seite, dem Mangel auf der anderen Seite abhelfen.
Dazu passt die Geschichte eines Plakates, das der deutsche Künstler Oskar Kokoschka in seiner Londoner Exilzeit 1946 in den U-Bahnen anbringen ließ. Darauf war ein Christus zu sehen, der sich mit einem Arm vom Kreuz herabbeugt und einer Schar von Kindern seine Hand hinhält. Eines davon berührt diese mit dem Mund. Auf dem Kreuzesbalken waren in englischer Sprache die Worte zu lesen: „In Erinnerung an die Kinder Europas, die an diesem Weihnachtsfest an Kälte und Hunger sterben müssen.“ Bei diesem Spendenaufruf damals in diesem ersten Nachkriegswinter ging es vor allem auch um Kinder in Deutschland, wo damals große Not und Mangel herrschen.

Reichtum und Armut waren direkt nach dem Krieg anders verteilt als heute. Und morgen oder in zehn Jahren wir es wieder anders sein. Immer aber geht es um einen Ausgleich von zu viel und zu wenig. Es geht um Solidarität mit Leidenden, deren Not durch Abgabe von einem Überfluss gelindert oder sogar gestillt werden kann. Es geht auf gar keinen Fall darum – darauf weist Paulus ausdrücklich hin – selbst in Not zu geraten.

Wie erfolgreich Hilfe unserer deutschen katholischen Kirche sein kann, zeigt das Hilfswerk CARITAS INTERNATIONAL, das heuer auf ein 100-jähriges Wirken zurückschaut. In dieser Zeit gab es folgende Tätigkeitsschwerpunkte: Russlandhilfe nach der kommunistischen Revolution 1921–22; Kriegsleiden in Vietnam von 1955–1975; Hungersnot in Biafra 1968–70; Dürre in Äthiopien 1984; Völkermord in Ruanda 1994; Tsunami in Südostasien 2004; Erbeben in Haiti 2010; Ebola-Epidemie in Westafrika 2014–2016. [Vielleicht auswählen oder ergänzen.] Neben der CARITAS setzen die bischöflichen Hilfswerke ADVENIAT, MISEREOR, RENOVABIS, BONIFATIUSWERK und MISSIO ihren jeweiligen Akzent.

Aber es geht nicht um ein „Uns-auf-Schulter-Klopfen“. Letztlich ist es doch etwas Wunderbares, von dem geben zu können, was selbst als Geschenk erfahren wird. Ist denn nicht alles, was ich schaffen, erwerben oder verdienen darf oder durfte, ein Geschenk Gottes? Eine Gabe, die Er mir anvertraut und mir zutraut, damit richtig und heilsam zu wirken.
Wie schreibt Paulus mit hintergründigen Worten: „Wer viel gesammelt hatte, hatte nicht zu viel, und wer wenig, hatte nicht zu wenig.“
Von der Großzügigkeit Gottes uns Menschen gegenüber berichtet auch die Lesung aus dem Buch der Weisheit. Und die Markusgeschichte mit den beiden Heilungen zeigt uns einen Jesus, der den Menschen in Not hilft, sei es bewusst oder unbewusst. Er gibt von dem, was er geben kann, bzw. was von ihm ausgeht. Immer aber weiß er: Dies ist mir alles vom Vater im Himmel geschenkt. 
Rudolf Reuter


